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Eine Besonderheit ist die 
Rauminstallation „Domini-
um Terrae“ (Herrschaft über 
die Erde) des Künstlers Robert 
Kunec im größten Saal des 
Ausstellungshauses. Sie be-
steht aus einzelnen Elemen-
ten, die sich zu einem Ge-
samtkunstwerk fügen, aus 
dem man keine einzelnen Ob-
jekte sinnvoll herauslösen 
und interpretieren kann. 

Ohne etwas über diesen 
Kunstraum zu wissen, wird 
man tief berührt, vielleicht 
sogar provoziert von der sa-
kralen Atmosphäre dieser ar-
chaisch anmutenden Kult-
stätte. Scheinbar im Mittel-
punkt begegnen einander 
zwei aus Lehm geformte, le-
bensgroße Figuren. An der 
Stirnseite überragt jedoch ein 
hochgestellter Bettrahmen als 
Triptychon die gesamte Sze-
nerie wie ein riesiger Flügelal-
tar. „Die Ausstellung ist zu be-
greifen als eine Geschichte 
über die Familie, das Leben 
und den Tod. Alles beginnt 
und endet in einem Bett“, 
meint Kunec dazu. Die übri-
gen Teile des Werkes sind je-
weils mit wenigen Lehmstei-
nen angedeutete Räume, die 
sparsam mit symbolischen 
Alltagsobjekten möbliert sind 
und eine menschliche Behau-
sung bilden: In der „Küche“ 
sind Sitze um eine Feuerstelle 
gruppiert. Im „Wohnzimmer“ 
flimmert“ ein in Stroh ver-
packter Fernseher. Das „Bad“ 
wird durch streng angeordne-
te Wasserflaschen dargestellt. 

Das Paar aus Lehm erinnert 
vage an Adam und Eva, be-
zieht sich aber auch auf ande-
re Schöpfungsmythen. Aller-

dings ist der Mann offensicht-
lich ein tatkräftiger Neander-
taler mit Faustkeil, der einer 
sanft wirkenden, afrikani-
schen Homo Sapiens begeg-
net. Beide Spezies trafen einst 
in Europa aufeinander und 
vermischten sich. „Diese zwei 
Spezies sind wir“, so der 
Künstler, „Beide sind in uns, 
bestimmen unsere Verhal-
tensweisen und prägen unser 
Ich.“    

Die beiden Wesen befinden 
sich außerhalb des emblema-
tischen Hauses der Mensch-
heit, vielleicht sind sie hei-
matlos und vertrieben. Kunec 
verweist somit (auch) behut-
sam auf Flucht und Migration 

und erklärt: Oft „vergessen 
wir, woher wir stammen – 
nämlich aus Afrika. Und der 
Vermischung mit den Nean-
dertalern verdanken wir unse-
re weiße Haut.“ Im „Kinder-
zimmer“ hängt eine Rettungs-
weste aus Stroh und Leinen, 
wie sie Flüchtlinge manchmal 
von Schleppern bekommen 
und gerade damit ertrinken. 
Der gläserne Koffer neben ei-
nem Eingang zum Saal ver-
weist auf das Nötigste, was 
man bei einer Reise oder auf 
der Flucht mit sich nimmt. 

Doch der Raum ist weder 
eindeutig als anklagendes 
Flüchtlingsmonument noch 
als christliches Mysterienspiel 

zu interpretieren. Obwohl Ku-
nec viele Bezüge herstellt und 
die Betrachter Alltägliches 
identifizieren können, ist die 
Installation keineswegs ein 
Ratespiel. Um die Vielschich-
tigkeit und Komplexität sei-
ner Themen auszudrücken – 
Ursprung der Menschheit, 
Heimat, Entfremdung, Migra-
tion, Familie – arbeitet der 
Künstler bewusst mit Meta-
phern, die keine fixierte Be-
deutung haben: Sie ermögli-
chen es den Besuchern noch 
bis zum 24. November, indivi-
duelle Deutungen oder eigene 
Imaginationen zu entwickeln 
und dadurch das Gesamt-
kunstwerk zu vollenden.  

In der aktuellen Herbst-
ausstellung der Kunst-
station präsentieren zeit-
gleich mehrere Kunst-
schaffende ihre Werke – 
ohne ein gemeinsames 
Thema. Einer von ihnen 
ist Robert Kunec. 
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Robert Kunec und seine Rauminstallation in der Kunststation

Adam und Eva auf der Flucht

Lessing,  
nicht Kleist 
Zum Artikel „Sieg einer 
entschlossen-listigen 
Liebe“ (26. Oktober, Kul-
turseite). 

Sehr geehrter Herr Brandner, 
als langjährige aufmerksame 
Leserin freue ich mich, wenn 
ich einmal etwas Neues erfah-
re. Allerdings sollte das mit 
den Tatsachen übereinstim-
men. Wenn Sie schreiben, das 
Drama „Minna von Barn-
helm“ sei von Kleist und nicht 
von Lessing verfasst worden, 
so hat mich das sehrverwun-
dert. Umso mehr, wenn Sie 

anführen, „Kleists Klassiker“ 
habe „Generationen von 
Schülern die Freude am säch-
sischen Fräulein nachhaltig 
vergällt“. Ich frage mich er-
staunt: In welcher Schule ha-
ben Sie je ein solches Drama 
von Kleist gelesen? Spätestens 
als das Lustspiel von Ihnen 
zudem noch als „das bekann-
teste und berüchtigste“ der 
„deutschen Aufklärung“, 
Minna gar als „Schwester“ 
von Kleists „Penthesilea“ be-
zeichnet und Kleists „gesto-
chen scharfe Sprache“ ge-
rühmt wird, hätte Ihnen auf-
fallen müssen, wie falsch Sie 
liegen. 
 
Gisela Göller 
Fulda
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„Schon wieder Sonntag“, 
die Komödie von Bob 
Larbey, ist heute um 20 
Uhr im Schlosstheater 
Fulda zu erleben. Erzählt 
wird die Geschichte des 
Witwers Cooper, der sei-
nen Alltag im Senioren-

heim bestreitet. Die Tra-
gikomödie mit Joachim 
Bliese, Pavel Fieber und  
Laura Uhlig bietet Raum 
für Witz und Nachdenk-
lichkeit. Karten gibt es an 
der Theaterkasse. /  
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Komödie im Schlosstheater
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Der Künstler beim Aufbau seiner Rauminstallation. Foto: Hanswerner Kruse


